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Trotz der Augenbinde kann er alles sehen. Alles, was vor sich 
geht. Leise. Schweigend.

Die Vorbereitungen.
Es ist beängstigend still. In der Luft liegt der Duft der Sommer­

nacht. Sonst hört man nichts. Keine Vögel, keine Mücken, keine 
Eulen, kein Laut. Die Natur ist vollkommen still. Nicht das lei­
seste Knirschen des Sandes unter den Stuhlbeinen. Unter kei­
nem der vielen Stuhlbeine.

Er ist noch so jung. Er hat keine Vorstellung davon, was pas­
sieren wird. Hat nur erklärt bekommen, wie es ablaufen soll. Er 
weiß, dass alles zu seinem Besten geschieht.

Es wird sehr wehtun.
Aber es wird es wert sein.
Das haben sie ihm gesagt : Es wird es wert sein.
Er ist noch so klein, und macht sich schon Gedanken über 

Verrat. Was ist Verrat ? Gibt es schlimmen und weniger schlim­
men Verrat ? Ist das hier der größtmögliche Verrat, den man 
sich vorstellen kann ?

Trotz Augenbinde kann er den Strand sehen. Wo sie sich 
sonst mit Sand bewerfen, sich ins Wasser schubsen, Hände und 
Knie auf dem Meeresgrund aufschürfen, auf die seifig glatten 
Felsen unter Wasser klettern, um von dort hinunterzurutschen, 
sich den Hintern zu stoßen und unterzutauchen, auf der Jagd 
nach bunten Steinen.

Die Sommernacht ist ungewöhnlich still.
Bis er ein schwaches Brummen hört, kaum wahrnehmbar. Ist 

das ein Motor ? Doch das Geräusch erstirbt gleich wieder.
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Es ist schon dunkel. Glaubt er zumindest. Es müsste dunkel 
sein. Jetzt müssten die wenigen dunklen Stunden angebrochen 
sein, wenn die Sonne hinter dem Horizont für kurze Zeit ins 
Ungewisse abtaucht. Doch er weiß es nicht.

Er weiß tatsächlich gar nichts.
Aber in ihm rührt sich etwas. Er hat keine Kontrolle darüber. 

Genau genommen sind es zwei Dinge.
Das eine ist Angst. Entsetzen. Panik. Er weiß, dass es nur zu 

seinem Besten ist, aber er will nicht, dass es wehtut. Er will nicht 
auf die Schmerzen warten. Er hasst, was in den nächsten Minu­
ten dieser Julinacht passieren wird.

Das zweite entsteht in diesem Augenblick. Es ist Wut. Die Wut 
über den Verrat. Obwohl er noch so klein ist, weiß er genau, 
dass ihn dieses Gefühl nie mehr verlassen wird.

Die Wut durchdringt seine Augenbinde, brennt Löcher hin­
ein, durch die er alles sehen kann. Er sieht die Uferkante und das 
Wasser des stillen Sees dahinter, er sieht die flachen Felsen, die 
neugierig aus dem Wasser ragen, er sieht den Waldrand, dessen 
Silhouette sich wie ein Sägeblatt auf der anderen Uferseite 
erhebt.

Alles, was er nicht sehen kann, brennt die Wut für immer in 
seine Erinnerung.

Plötzlich hört er ein Knirschen. Im Sand. Sehr deutlich. Und 
es ist, als würde ihn jemand aus einer anderen Zeit bedrängen.
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Samstag, 4. März

Ihr Bewusstsein wurde von einem Wurmloch verschlungen, 
und übrig blieb nichts als Schmerz.

Um diesem irren Schmerz zu entkommen, suchte sie nach 
dem richtigen Wort. Worte beruhigen. Worte sollten beruhi-
gen. Worte müssen beruhigen.

Da sich die Hände dem Wortlosen nur langsam näherten, 
hatte sie eine Chance, den passenden Ausdruck zu finden. Sie 
versuchte, ihren Synapsen weitere Assoziationen abzuringen.

Gymnastik. Akrobatik zwischen zwei horizontalen Stan-
gen. Aber man nennt sie nicht Stangen, oder ? Und wie heißt 
die Disziplin ?

Sie wusste genau, dass sie sich damit nur ablenken wollte. 
Dass dies ein Ausweichmanöver war. Damit der Schmerz sie 
nicht überrollen konnte und die eigentliche Bewegung 
unmöglich machte.

Frauengymnastik ? Männergymnastik ? All das fühlte sich 
männlich an. Was gab es für gymnastische Disziplinen für 
Männer ? Bodenturnen, natürlich. Und dann Pferd, Ringe. 
Sprung ? Gab es die Disziplin Sprung ? Aber wie hieß das 
Gerät mit den Stangen ? Barren ?

Ja, genau. Barren. So hieß das. Es war der erste schmerz-
freie Moment seit unzähligen Monaten, jetzt, da sie das 
Wort vor sich sah.

Holme.
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Die Hände, die sie bis dahin gehalten hatten, ließen sie 
los, als sie die Holme gepackt hatte. Die beiden Stangen 
erstreckten sich in die Unendlichkeit.

Zwischen ihnen tauchte ein Gesicht auf, keinen halben 
Meter entfernt. Die Lippen der Frau bewegten sich, als wür-
den sie ihr etwas zurufen, sie anfeuern. Aber sie hörte kein 
Wort, die Frau blieb stumm. In ihr war kein Raum für Laute. 
Der Schmerz hatte jeden Millimeter okkupiert.

Trotzdem machte sie den ersten Schritt. Ihren ersten eige-
nen Schritt. Sie hing auf den Holmen und kämpfte sich vor-
wärts. Der Schmerz wurde übermächtig, zu mächtig für 
ihren Körper. Es war, als würde er durch ihre Haut dringen 
und sie wie eine fauchende, zischende Aura umgeben. Trotz-
dem machte sie einen zweiten Schritt.

Und noch einen.
Sie starrte wie besessen auf das Gesicht vor ihr, und dieses 

Starren schien ein Loch in die Aura zu brennen und Geräu-
sche hineinzulassen. Sie hörte ihr eigenes Gebrüll, das sich 
mit ihren Tränen mischte und der Frau entgegenschlug.

Die sprang auf sie zu und packte sie am Rumpf.
» Nicht aufgeben, Desiré, Sie haben die Hälfte schon ge

schafft. «
Irgendwie gelang es ihr, den weiß gekleideten Körper von 

sich zu stoßen.
» Nennen Sie mich nie wieder Desiré «, fauchte sie.
Dann machte sie den nächsten Schritt.

*

Molly Blom ließ ihren Blick über das kurze Straßenstück 
schweifen, das zu der kleinen Ansammlung von roten Holz-
häuschen auf der Åsögatan führte. Der Stockholmer Winter 
war fast überstanden, es war ein kalter, ungemütlicher Sams-
tag im März, und in wenigen Minuten würde sich ihr Lebens-
wille mehr als verdoppeln. Während sie das Haus in der 
Ploggatan auf Södermalm betrat, fragte sie sich verblüfft, 


